








„Warum  
stehen Sie 

in Ihren 
Filmen immer 

wieder 
im Wald,  

herr Gernstl?“

„Ist das so?  
Das ist mir  
noch gar nicht  
aufgefallen.“
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„Wenn man  
auf der 
Suche nach 
spannenden 
Leuten ist, 
trifft man  
immer wieder  
auf Jäger 
oder Förster.“

„Vielleicht,  
weil es heute 

in Deutschland  
kaum noch  

wirklich 
abenteuerliche 

Berufe gibt.“

40  Bayernwald Bayernwald  41

W aldspaziergang            



_ Seit mehr als 30 Jahren ist Franz Xaver 
Gernstl auf der Suche – nach ganz nor­
malen Menschen und ihren einzigartigen 
Geschichten. Die entdeckt der Dokumen­
tarfilmer vor allem in Gegenden, die den 
meisten auf den ersten Blick langweilig 
erscheinen. In gewöhnlichen Dörfern oder 
Städten, auf Bauernhöfen oder Forstwe­
gen, in Einkaufsstraßen oder an Imbiss­
buden. Was der große Menschentreffer  
am Wald schätzt? Die Ruhe natürlich. Wir 
durften ihm auf unserem Spaziergang am 
Isarhochufer bei Baierbrunn trotzdem ein 
paar Fragen stellen. 

I nter    v iew   :  J an   K irsten       B iener   

Herr Gernstl, in Ihren Filmen fahren Sie 
immer mit einem Kleinbus durch die Ge­
gend. Wandern Sie nicht gerne?
Doch, eigentlich schon. Meine Wanderver
suche enden nur meist wenig erfreulich. Ich 
bin zum Beispiel kürzlich auf den Schachen 
gelaufen. Einen Berg bei Garmisch, fast 2 000 
Meter hoch, zehn Kilometer Gehstrecke, 1 000 
Meter Höhenunterschied. Waren Sie schon 
mal dort oben? 
Nein, noch nicht. 
Auf dem Gipfel steht ein Jagdhaus vom König 
Ludwig. Eigentlich ist es gar kein Jagdhaus, 
weil Ludwig die Jagd gar nicht mochte, son-
dern ein Holzhaus, in dem er sich ein orien-
talisches Partyzimmer einrichten ließ, das 
sieht schwer nach wilden Drogennächten aus. 
Ich wollte es mir mal ansehen, kämpfte mich 
fünf Stunden durch steilen Bergwald – aber 
als ich oben ankam, hatte sich auf der Scha-
chenalm schon eine besoffene Junggesellen-
bande aus Niedersachsen eingenistet. Die 
Aussicht, mit denen eine Nacht in einem Ma-
tratzenlager zu verbringen, war nicht beson-
ders verlockend. Also bin ich den ganzen Weg 
gleich wieder zurückgegangen. Nein, ich bin 
kein Profi-Wanderer. 
Also eher ein Spaziergänger?

Das schon eher. Das Bergauf-Bergab ent-
spricht nicht ganz meinem Wesen. Unten nach 
oben schauen, dann hoch gehen, um von oben 
nach unten zu schauen? Daran finde ich kei-
nen besonders großen Genuss. 
Aber Sie sind ein Freund der Natur?
Natürlich! Ich war sogar mal am Grand Can-
yon. Ganz hübsch dort. Ich stand am Rand, 
habe in das riesige Loch geschaut – und bin 
wieder gefahren. Es soll ja Leute geben, die 
regelrecht durchdrehen, wenn sie eine tolle 
Aussicht genießen. Aber ich brauche das 
Spektakuläre nicht. Ich bin genauso gerne in 
irgendeinem Wald. Der leicht muffige Geruch, 
die totale Stille – das hat was. Das Wandern 
in den Bergen scheint mir eine zunehmend 
turbulente Veranstaltung zu sein. Der Wald 
ist hingegen intim. Ich bin zumindest noch 
nie in einer Reihe von 30 Menschen einen 
Forstweg entlang gegangen.
Wann haben Sie den Wald für sich entdeckt?
Spät.
Ist Ihr Vater nie mit Ihnen in den Wald ge­
gangen?
Nein. Wenn wir sonntags etwas unternom-
men haben, dann die typischen Ausflüge der 
Wirtschaftswunderjahre: mit dem Auto. Da 
ist man Spazieren gefahren, hat sich einen 

schönen Parkplatz gesucht, die hartgekoch-
ten Eier ausgepackt, sich neben Vaters frisch  
geputzten Lloyd gesetzt – und ein bisschen 
auf die Bäume neben dem Parkplatz gestarrt. 
Das Spazierengehen hat mir keiner beige-
bracht.
Haben Sie diesen Mangel an Naturerfah­
rungen dann an Ihren Söhnen ausgelas­
sen – und sie auf endlose Waldspazier­
gänge geschleppt? 
Ein bisschen. Wir sind zumindest regelmäßig 
in den Wald gegangen. Als mein erster Sohn 
so halbwegs bei Bewusstsein war – also mit 
etwa drei Jahren – habe ich ein Vogelhaus zu 
Weihnachten zu einer Krippe umgebaut. An 
Heiligabend sind wir dann immer nachmittags 
in den Wald, um Moos zu suchen, während die 
Mutter daheim den Christbaum schmückte. 
Was treibt Sie heute in die Natur? 
Entweder will ich die Stille genießen. Oder 
Menschen beobachten. Ich wohne gleich am 

Englischen Garten. Am Wochenende ist der 
wie eine ergehbare Illustrierte. Die ganzen 
Irren der Stadt auf einmal.
Wir haben es fast vermutet: Im tiefsten 
Herzen sind Sie also doch eher ein Kultur- 
als ein Naturmensch. 
Das würde ich nicht sagen. Durch den Wald 
laufen und seinen Kopf ordentlich durchlüften 
lassen – das ist schon prima. Es kann pas-
sieren, dass ich vier Stunden einen Weg ent-
lang laufe und mir nur die Bäume anschaue. 
Kennen Sie sich mit Flora und Fauna aus? 
Nein. Für einen Dokumentarfilmer erschre-
ckend wenig.
Sie scheinen jedoch ein kaum zu stillendes 
Interesse an Menschen zu haben. 
Ich hechele nicht irgendwelchen Bekanntschaf-
ten hinterher, sondern genieße es durchaus, 
allein zu sein. Aber natürlich mag ich die Men-
schen! Es gibt eigentlich nur einen Ort, an dem 
ich sie nicht mag: in der U-Bahn. Dort schei-
nen alle grundsätzlich schlecht gelaunt zu sein. 
Ich würde mal gerne wissen, wo die immer 
hinfahren, dass sie so grantig dreinschauen. 
Wie kommen Sie in Ihr Büro?
Ich bin passionierter Radfahrer, der jede Ge-
legenheit nutzt, ins Auto zu steigen, wenn sich 
eine passable Entschuldigung finden lässt. 
Ich bin ein inkonsequenter Mensch.
Reden Sie gerne? 
Es geht. 
Viele berühmte Komiker sind oder waren 
privat ausmachte Griesgrame. Wir hätten 
uns vorstellen können, dass der große In­
terviewer Gernstl daheim ein notorischer 
Schweiger ist. 
Ich schweige tatsächlich gern. Aber bei mei-
ner Arbeit! Ich will die Leute nicht zuquasseln, 
sondern ihnen zuhören. Man muss beim Fil-
memachen eine vertraute und gute Atmo-
sphäre schaffen – das ist der ganze Trick. 
Wenn man sich wirklich dafür interessiert, 
was ein alter, misstrauischer Opa zu erzählen 
hat, lernt man recht schnell, zurückhaltend zu 
sein und in den richtigen Momenten seinen 
Mund zu halten. 
Fällt es Ihnen leicht, Leute anzusprechen?
Überhaupt nicht. Ich bin eigentlich kein be-
sonders kontaktfreudiger Mensch. Am liebs-

ten würde ich den ganzen Tag in der Kneipe 
sitzen und heimlich den Leuten am Neben-
tisch zuhören. 
Warum müssen Sie eigentlich nie über ihre 
Protagonisten lachen? 
Das wäre respektlos. Ich lache aber gerne 
mit meinen Interviewpartnern über ihre Un-
zulänglichkeiten. Und auch über meine, wenn 
es sein muss. 
Warum stehen Sie in Ihren Filmen immer 
wieder im Wald? 
Ist das so? Das ist mir noch gar nicht aufge-
fallen. Vielleicht, weil es heute in Deutschland 
kaum noch wirklich abenteuerliche Berufe 
gibt. Wenn man auf der Suche nach spannen-
den Leuten ist, trifft man immer wieder auf 
Jäger oder Förster. Die kennen ihre Umgebung, 
können Geschichten erzählen. Und ein Treffen 
mit einem Waldarbeiter unter einem alten Baum 
ist naturgemäß spannender als ein Treffen 
mit einem Finanzbeamten am Schreibtisch. 
Sie sind selbst ein spät berufener Filme­
macher. Eigentlich haben Sie eine Bank­
lehre in Rosenheim gemacht. 
Für das Gymnasium war nicht genug Geld da. 
Nach der Schule wollte ich eigentlich Fotograf 
werden – aber den einzigen Ausbildungsplatz 
in Rosenheim schnappte mir mein jetziger 
Kameramann HP Fischer weg. 
Kannten Sie sich damals schon?
Nein. Er hat mir das auch erst vor Kurzem 
verraten. Der hat das jahrzehntelang ver-
schwiegen! 
Wie kamen Sie dann zum Film?
Als ich nach der Lehre eine Urkunde vom Mi-
nisterpräsidenten bekam und mir in Aussicht 
gestellt wurde, dass ich in ein paar Jahren die 
Filiale übernehmen könnte, habe ich Schiss 
bekommen. Das war Ende der Sechzigerjah-
re, alle meine Freunde trugen lange Haare 
und Bärte und ich Depp saß mit Anzug in der 
Bank. Also habe ich gekündigt, die Haare 
wachsen lassen, Sozialpädagogik studiert – 
und glücklicherweise davon auch wieder 
rechtzeitig den Absprung geschafft. 
Weil Sie merkten, dass Filmemachen Ihre 
Berufung ist. 
Zumindest habe ich mir das sehr lange einge
redet. Aber heute stelle ich langsam fest: Das 
Filmemachen macht überhaupt keinen Spaß. 
Wie bitte? Gernstl hasst das Filmemachen?
Das nicht. Aber es ist eine ganz mühsame An-
gelegenheit. Wie in einem sumpfigen Waldsee 
einen Fisch mit bloßen Händen fangen zu 
müssen, während auf dich die Mücken ein-
stechen. Man steht als Dokumentarfilmer 
dauernd im Regen, trifft entweder niemanden 
oder die Typen kriegen ihr Maul nicht auf. Die 
Mühe ist dann ganz schnell vergessen, wenn 
man abends bei einem Wein in einem Gast-

haus sitzt, das Material sichtet und feststellt: 
Hier haben wir eine gute Geschichte gefun-
den, das ist mal wieder ein ganz dicker Fisch. 
Hatten Sie noch nie Ärger bei Ihren Dreh­
arbeiten? 
Doch, doch. Einmal filmten wir in Niedersach-
sen einen Acker, auf der Leute wie im Mit
telalter Steine sammelten. Die haben wir 
freundlich begrüßt. Als Antwort schrie einer: 
„Runter von meinem Acker!“ Am Ende haben 
sie unserem Bus Steine hinterher geworfen. 
Im nächsten Dorf sagte man uns, dass der 
Bauer Insassen einer Irrenanstalt für die Ar-
beit anstellte.
Finden Sie manche Ihrer Geschichten 
nicht furchtbar traurig? 
Doch, natürlich. Aber ich mag die Geschichten, 
die nicht nur lustig sind, sondern auch eine 
melancholische Komponente haben. 
Wann fahren Sie wieder los?
Wir kommen gerade zurück. Wir drehen ge-
rade eine Staffel über die sieben bayerischen 
Regierungsbezirke. Unterfranken, Schwaben, 
Niederbayern und so weiter – jedem Bezirk 
widmen wir eine Folge. Man denkt immer:  
So groß können die Unterschiede in Bayern 
doch nicht sein. Und dann stellt man fest: 
doch! Das Nördlinger Ries und das Allgäu sind 
zwei verschiedene Welten. 
Hatten Sie nie das Bedürfnis, eine erfun­
dene Geschichte zu erzählen oder einen 
Spielfilm zu drehen?
Nein. Einen Kinofilm wollte ich immer ma-
chen – das hat geklappt. Ein Buch wollte ich 
immer schreiben – das mache ich gerade. 
Kinder habe ich schon gezeugt. Eigentlich 
habe ich alles im Leben erreicht, was ich mir 
mal vorgenommen hatte. Sogar einen Baum 
habe ich schon gepflanzt. Das ist aber schief 
gegangen. Den haben die Ameisen gefressen. 
Wie kam es eigentlich, dass irgendwann 
das Essen eine Hauptrolle in ihren Filmen 
spielte?
Das Essen? Sie meinen die Würste. 
Entschuldigung. Wie kommt es, dass vor 
allem zwei Dinge immer wieder in ihren 
Filme vorkommen: Menschen und Würste? 
Wir mögen sie halt so gerne! Wenn ich als 
Kind mit meiner Mutter auf den Markt in Ro-
senheim zum Gemüsekaufen ging, standen 
dort immer drei Wurststände. Da gab es Wie-
ner, Regensburger, Pfälzer, Weißwürste und 
einen regelrechten Wettstreit zwischen den 
Metzgern, wer die beste Wurst macht. Man 
kann also sagen: Ich wurde mit Würsten so-
zialisiert. Und unterwegs ist es das perfekte 
Essen. Nur in Norddeutschland wird es wirk-
lich schwierig, gute Würste zu bekommen.
Wo beginnt für Sie Norddeutschland?
Na, nördlich von Bayern. �

„Durch den Wald laufen 
und seinen Kopf ordent-

lich durchlüften lassen – 
das ist schon prima.  

Es kann passieren, dass ich 
vier Stunden einen Weg 

entlang laufe und mir nur 
die Bäume anschaue.“

Balancekünstler Gernstl ist in seinen 
Filmen eher Zuhörer als Fragesteller.  
Im Moment dreht der 59-Jährige eine 
neue Staffel „der am längsten laufen- 
den Serie des Bayerischen Rundfunks“ 
(Gernstl über „Gernstls Reisen“). 

Baierbrunn
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Waldarbeit, das heißt: Mal ist 
es kalt, dann wieder warm, Späne  
fliegen, die Motorsäge kreischt – 
da braucht es Kleidung, die 
nicht nur gut aussieht, sondern 
richtig was aushält. Wir haben 
uns einmal umgesehen, was man 
so trägt im Tannengrün.

Sicherheit auf einem Haufen:  
Die Kleidung der Waldarbeiter  
hat sich gewandelt; schon lange  
werden nicht mehr Jeans und 
Turnschuhe entfremdet. Es ist 
Hightech, das da den Körper 
schützt – für echte Profis eben.

Sicherheit  
kostet  
eben Geld

F esch     samma     F esch     samma   
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_ Im Waldarbeiterschutzwagen, Mittag. Es ist warm, die Schutz­
kleidung der Männer hängt im Trockenschrank oder ist an diver­
sen Haken verteilt. Alte und neue Jacken, Hosen, alte Helme und 
die neueste Generation. Auch zwei Waldarbeitergenerationen 
sitzen am Tisch: Martin Franz (36) und sein Vater Rudolf (58). 
Gemeinsam arbeiten sie seit Jahren im Forstbetrieb Selb. Sie 
wissen, wieviel eine gute Jacke ausmacht, wie wichtig eine Hose 
sein kann, die leicht ist und trotzdem keinen Zahn einer Motor­
säge durchlässt. Sie verlassen sich auf einen Gehörschutz, der 
sie vor Taubheit schützt und einen Helm, der ihnen bei ihrer 
gefährlichen Arbeit ein Maximum an Schutz gibt. Die beiden sind 
nicht nur ein erfolgreiches Gespann, sondern stehen für mehr 
als 40 Jahre, in denen Waldarbeiterkleidung immer weiter per­
fektioniert wurde.

I nter    v iew   :  P eter     L a u fmann   

Ungewöhnlich, dass Vater und Sohn zusammen arbeiten …
Rudolf Franz: Da gibt es hier schon ein paar in der Gegend …
Martin Franz: … am Anfang haben ein paar geunkt, dass das nicht 
klappen würde. Aber mittlerweile schaffen wir seit 20 Jahren zusam-
men. Auch wenn es mal den einen oder anderen Disput gegeben 
hat – den Kopf haben wir uns noch nicht abgerissen.
Rudolf Franz: … und gelernt hat er auch was.
Wann haben Sie angefangen, im Wald zu arbeiten?
Rudolf Franz: 1966 war das, da habe ich meine Lehre angefangen,  
14 war ich da. Vorher war ich natürlich schon mit meinem Vater im 
Wald unterwegs. Der war auch Waldarbeiter und später Berufsjäger.
Sie sind ja quasi eine richtige Waldarbeiterfamilie. Wissen Sie, 
was Ihr Vater, beziehungsweise Ihr Großvater getragen hat?
Rudolf Franz: Ich kann mich erinnern, dass er und seine Kollegen 
Kniebund-Lederhosen zur Arbeit anhatten. So richtig dicke, die haben 
viel länger gehalten als Stoffhosen. Dazu Strümpfe und hohe, feste 
Schuh.
Was haben Sie angezogen, als Sie angefangen haben?
Rudolf Franz: Ganz normale Hosen. So wie am Bau, dünne blaue 
Hosen. Oder gleich einen Blaumann, dazu leichte Jacken und leichte 
Schuh. Zum Teil Turnschuh, und die natürlich ohne Stahlkappe. Ich 
erinnere mich noch: Irgendwann gab es so halbhohe Turnschuh. Da 
bin ich extra nach Kirchlamerts gefahren und habe mir so ein Paar 
geholt. 
Und was hatten Sie auf dem Kopf? Mützen?
Rudolf Franz: Nein, einen Helm haben wir schon gehabt. Das war 
auch schon damals Pflicht. Es war halt ein einfacher, bloß der nackte 
Helm. Wenn ich daran nur denk: Heute kriegen wir ja regelmäßig ein 
neues Schweißband. Damals haben wir jahrelang das gleiche Schweiß-
band drin gehabt.
Da konnte man den Helm am Geruch erkennen, oder?

Vom    richtigen          R ot

Zugegeben, ein schmucker Förster in dunklem Grün oder ein Wald
arbeiter mit Dreispitz und Karohemd, der die Axt schwingt und fröhlich 
dabei pfeift … , das sind schon schön romantische Bilder. Doch Grün 
oder Braun in allen Schattierungen haben einen entscheidenden Nach-
teil: Sie sind einfach schlecht zu sehen. Viel besser ist es da um Rot 
bestellt. Warnt nicht auch der Fliegenpilz mit Rot? Die Feuerwehr? Und 
es sollte nicht irgendein Rot sein. Es muss leuchten, damit man seinen 
Träger selbst bei Nebel, Regen, Schnee, in der Dämmerung und im 
schattigen Wald noch bestens sieht. Das Kuratorium für Waldarbeit und 
Forsttechnik (KWF) hat ziemlich genaue Vorstellungen, was die pas
sende Farbe im Wald ist und wieviel man davon sehen sollte: Zum einen 
muss die Kleidung zu mindestens einem Drittel der Fläche signalfarbig 
sein. Und zum anderen sind nur Warnfarben der Norm EN 471 zulässig. 
Da gibt es ein schönes Leuchtrot, ein Leuchtorange, Leuchthellrot, 
Leuchtgelb … Gemeinsam ist den Farben, dass sie wie von selbst strah-
len, da sie eine hohe – wie Experten sagen – Leuchtdichte haben. Denn 
genauso wie Feuerwehrmänner, Sanitäter, Straßenwerker sollten auch 
Waldarbeiter gut sichtbar bleiben, um sich und andere nicht in Gefahr 
zu bringen – Romantik hin oder her. Dafür gibt es ja den Heimatfilm.

Rudolf Franz: Ja, ja. So ungefähr (lacht).
Kam es durch die einfache Kleidung häufiger zu Unfällen?
Rudolf Franz: Man hat halt vorsichtiger sein müssen. Wenn es dich 
erwischt hat mit der Motorsäge, da sind die Fetzen geflogen.
Martin Franz: Na, und da kam auch noch der Leistungsdruck aus 
dem Akkord hinzu. Heute gibt es den Akkordlohn ja nicht mehr.
Rudolf Franz: Ja, das ist klar, das muss man dazu sagen.
Wann sind denn die ersten Schnittschutzhosen gekommen?
Rudolf Franz: Anfang der 70 er Jahre habe ich meine erste bekommen.
Martin Franz: Als ich auf die Welt gekommen bin.
Rudolf Franz: Das waren damals welche von Stihl, die haben gut 
geschützt, waren aber unglaublich dick und schwer. Dann sind die 
Schuhe mit Schnittschutz dazu gekommen. Aber im Vergleich zu heu-
te – da hat sich schon gewaltig was getan.
Wann war die Schutzausrüstung komplett? Visier, Gehörschutz …
Rudolf Franz: Das wird so Ende der 70 er gewesen sein. Erst gab es 
so einfache Visiere, die man rein schrauben musste, später sind dann 
die ersten Schnappscharniere gekommen.
Gab es Kollegen, die diese Schutzausrüstung abgelehnt haben?
Rudolf Franz: Im Gegenteil. Die Vorteile lagen ja auf der Hand. Sehen 
Sie, ich habe links einen Gehörschaden und ich bin sicher, das hängt 
damit zusammen, dass ich die ersten zehn Jahre keinen Gehörschutz 
getragen habe. Noch dazu, weil die alten Motorsägen wesentlich lau-
ter als unsere heutigen waren.
Jetzt geht es in den Bestand. Die Sonne blitzt durch die Kronen der 
Fichten. Rudolf Franz trägt eine frühere Generation Schutzkleidung. 
Sein Sohn leuchtet dagegen richtig. Das Orange seiner Jacke ist weit­
hin zu sehen.
Sie leuchten ja ziemlich. Gibt es denn welche, die sich daran 
stören? Rehe etwa?
Rudolf Franz: Nein, Rehe sehen Rot nicht, für die ist das kein Prob-
lem. Es sind eher die Leute, die sich dran stören.

Der Helm schützt das wichtigste Werkzeug  
des Waldarbeiters – den Kopf. Und der Handschuh  

das zweitwichtigste (linke Seite). Zwei Gene
rationen – Rudolf und Martin Franz in älterer und 

allerneuster Montur (rechts unten). Moderne 
Sicherheitsschuhe schützen nicht nur den Fuß, sie 

erlauben ihm auch optimale Beweglichkeit und 
einen bequemen Sitz (links unten).

Forstbetrieb Selb
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Was ist der heutige Stand der Technik bei Ihrer Berufskleidung?
Martin Franz: Das, was wir heute tragen. Die Ausrüstung ist ja immer 
weiter entwickelt worden. Vollständig wird sie durch Helm, Gesichts-, 
Gehörschutz, Schnittschutzhose, Schuhe, Handschuhe und die Jacke 
mit den Warnfarben. Heute ist sie ja fast komplett aus dieser Farbe, 
früher war es ja nur ein Drittel, im Schulterbereich.
Und da gibt es auch eine warme Version für den Winter?
Martin Franz: Eigentlich nicht. Es gibt noch einen Faserpelz im selben 
Orange. Aber ich ziehe den ungern zum Arbeiten an. Es ist mir einfach 
zu warm, selbst beim Pflanzen und erst recht mit der Motorsäge. Statt-
dessen zieh ich lieber die Unterhemden an, die wir kriegen, die leiten 
die Feuchtigkeit weiter und halten immer trocken. Also die Qualität – das 
ist schon eine Supersache. Obendrein gibt es überall kleine Taschen 
und solche Öffnungen, damit die Jacke besser belüftet wird. Martin Franz 
zieht den Reißverschluss unter seinem linken Arm auf – und wieder zu.
Müssen Sie die Ausrüstung selber bezahlen?
Martin Franz: Die Kleidung nicht, nur bei den Schuhen zahlen wir 
einen Anteil.
Was kostet so eine komplette Montur?
Rudolf Franz: So über den Daumen kann man rechnen 210 die Hosen, 
210 die Jacke, der Helm knappe 40 …
Martin Franz: Die Schuh noch 300, dann die langen und kurzen  
Unterhemden …
Rudolf Franz: Mit rund 700 bis 1 000 Euro ist man komplett.
Martin Franz: Sicherheit kostet eben Geld.
Wie ist es mit dem Verschleiß? Wie oft muss etwa der Helm 
ausgetauscht werden?
Martin Franz zeigt seinen Helm her, der Vater deutet auf eine Markie­
rung am hinteren Teil.
Rudolf Franz: Mittlerweile alle drei Jahre. Die neueste Generation  
hat hier oben so einen Indikator, einen roten Punkt, der sich verfärbt, 
wenn der Helm zu alt ist.

Martin Franz: Der Kunststoff wird mit der Zeit porös und der Punkt 
geht ins Weißliche.
Rudolf Franz: Hier der Helm (er nimmt sein älteres Modell in die 
Hand) hat noch ein altes Klappvisier. Was ich festgestellt habe:  
Gerade bei der Pflege im dichteren Bestand kann es passieren, dass 
ein Ast das Visier hochschiebt. Man merkt es gar nicht beim Arbeiten, 
wenn man konzentriert bei der Sache ist. Und zack, den nächsten 
Ast hat man im Gesicht. Bei den neuen Visieren geht das nicht mehr. 
Da rasten die Visiere schön fest ein.
Warum ist das Helmvisier ein Drahtgeflecht und kein Plexiglas?
Martin Franz: Das würde zu schnell zerkratzen. Aber selbst mit den 
Gittern kann es bei bestimmtem Licht Probleme geben. Wenn die 
Sonne tief steht, sieht man schlecht durchs Gitter.
Sie haben da zwei Verbandspäckchen im Helm. Ist das Standard?
Martin Franz: Nein, das haben wir selber gemacht. Man muss immer 
Verbandsmaterial am Mann tragen und wir haben es eben im Helm 
integriert.
Wer bestimmt denn, was Sie anziehen?
Martin Franz: Der Arbeitgeber. Da gibt es Richtlinien, was bei jeder 
Arbeit getragen werden muss.
Und wer testet, was für die Waldarbeit tauglich ist?
Martin Franz: Das KWF (Kuratorium für Waldarbeit und Forsttechnik). 
Aber es gibt ja bereits jahrzehntelange Erfahrungen. Vieles hat sich 
schon bewährt und dennoch gibt es immer wieder kleine Verbesse-
rungen. Bei den Schnittschutzhosen etwa: Die werden immer leichter 
und dünner. Es gibt immer wieder neue Materialien wie Kevlar, früher 
waren vielleicht zwölf Lagen drin, die ganz neuen Hosen haben noch 
sechs Lagen. 
Wie ist der Tragekomfort? Wie steht es damit im Sommer und 
wie im Winter?
Rudolf Franz: Im Sommer ist es natürlich manchmal eine Qual. Dann 
steht der Schweiß manchmal im Gehörschutz.

Martin Franz: Da tragen wir dann meist nur T-Shirt und Schnittschutz-
hose, sonst hat man gleich seine eigene Sauna. 
Ist die Kleidung für Frauen und Männer gleich?
Rudolf Franz: Für alle gleich. Wir haben zwar einige Waldarbeiterinnen, 
aber die tragen das gleiche wie wir.
Sind Sie zufrieden mit der Kleidung?
Martin Franz: Ja, mittlerweile schon. Am Anfang da haben wir so 
einen Prototypen von Hosen gekriegt, die waren innen beschichtet …
Rudolf Franz: … doppelt beschichtet sogar …
Martin Franz: … da hat man unglaublich drin geschwitzt. Aber die 
haben schnell reagiert und die jetzigen sind wirklich gut. Die neuen 
Hosen sind auch ziemlich reißfest. Früher hat man schnell mal einen 
Triangel drin gehabt, wenn man durch die Büsche ist.
Geben Sie regelmäßig Rückmeldung, ob neue Ausrüstung etwas 
taugt?
Martin Franz: Auf jeden Fall. Da legen die Hersteller auch großen 
Wert drauf.
Wie ist denn die Wasserdichtigkeit? Sind die Sachen mit Goretex 
ausgestattet?
Martin Franz: Bis auf die Schuhe nicht. Der Oberstoff hält aber schon 
einiges ab, gerade im unteren Bereich, wo man durch feuchtes Gras 
marschiert, ist er noch verstärkt. Aber klar, irgendwann ist die Hose 
durch. Es gibt ja auch noch extra Nässe-Kleidung, aber natürlich ist 
die nur für leichte Arbeiten gedacht.
Rudolf Franz: Und wir haben einen Trockenschrank in unserem 
Schutzwagen.
Was für Dreck kommt an die Kleidung? Wie wäscht man sie?
Martin Franz: Öl, Harz, durchs Asten und Sägen … Er wischt sich ein 
paar Sägespäne vom Kittel. Aber das Waschen bei 40 Grad ist kein 
Problem. Zusätzlich haben wir vom Hersteller einen Waschzusatz 
bekommen, damit die Farben schön leuchten.�

Martin Franz weiß, was er an seiner Ausrüs
tung hat. Sie erleichtert ihm die Arbeit  

und schützt ihn (links). So idyllisch die Wald
arbeit zu Zeiten der Altvorderen auch  

scheint: Die Kleidung war ein Kompromiss,  
der vor allem lange halten sollte (oben).

W as   die    V ä ter    tr  u gen 

Im Grunde tragen Waldarbeiter erst seit etwas mehr als einer Gene
ration Spezialkleidung. Davor trugen sie neben einem derben Hemd  
häufig eine Weste oder einen einfachen Überwurf. Kein Helm schützte 
den Kopf, allenfalls ein Hut oder eine Mütze. Die Beine steckten in  
Lederhosen, denn die waren geradezu ideal, auch wenn sie nicht säge-
fest waren. Das Leder vertrug die härteste Beanspruchung, Dornen  
und Insekten kamen nicht durch, Risse kamen nicht rein. Das Material 
bot Schutz vor Nässe und Kälte und selbst vor sengender Sonne. 
Schmutz fiel mit der Zeit ab und selbst Fettflecken lösten sich mit der 
Zeit in Wohlgefallen auf. Die Lederhose war quasi unverwüstlich, ihre  
Patina machte sie höchstens zu einem Ausweis ihrer Langlebigkeit. Die 
Hosen waren so zäh, dass sie häufig noch vererbt werden konnten.

Heute setzt man natürlich nicht mehr auf lederne Arbeitshosen. High-
techstoffe haben das Naturprodukt längst abgelöst. Doch die Lederhose 
ist nicht tot. Sie hat ihren festen Platz im bayerischen Alltag: bei Festen, 
zum Kirchgang, selbst die Schickeria auf dem Oktoberfest feiert in  
Lederhosen – eine steile Karriere für das Beinkleid der Holzknechte.
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